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AKZENTE

Eine besondere Frau für besondere Mädchen
Gespräch mit Beatrice Sz'egrzsf

Heute, beinahe achtzigjährig, wohnt
Beatrice Siegrist in einem Appartement
des Vinzentianums, das früher einmal
ein Kinderheim war, und jetzt, in einem
modernen Neubau, ältere Menschen

beherbergt, einige aus dem geistlichen
Stand, aber auch Studentinnen und
Studenten. Das Haus wird geleitet
von Franziskanerinnen aus Erlenbach
(Deutschland). Eine beinahe klöster-
liehe Atmosphäre. Aus ihrem Fenster
überblickt Beatrice Siegrist einen gros-
sen Teil der Stadt: die Elisabethenkir-
che, die Münstertürme und den weiten
Himmel, bis hin zum Schwarzwald. Sie

lebt hier inmitten der Dinge, die sie
schon immer liebte: Bilder, Bücher und
Musik. Sie hat sich in all den Jahren

wenig verändert: hellwach, humorvoll,
offen für Neues, kurz - eine Person-
lichkeit.

Die Auswanderung von Schweizer
Bauern, zu denen die Vorfahren von
Beatrice Siegrist gehörten, gab es be-
reits im 17. Jahrhundert, damals fast
ausschliesslich nach Deutschland.
Als in der ersten Hälfte des 19. Jahr-
hunderts Gutsbesitzer verschiedener
Länder auf ihren Betrieben die
Milchwirtschaft einführten, gehörte
es zum guten Ton, einen Spezialisten
aus der Schweiz zu engagieren. Die
Schweiz war damals, was man heute
gerne vergisst, bitter arm und des-
halb ein klassisches Auswanderungs-
land. Viele Schweizer emigrierten
nach Nord- und Südamerika, nach
Russland, nach Deutschland und
nach Frankreich. Der Vater von Bea-
trice Siegrist verwaltete einen gros-
sen Gutsbetrieb bei Verdun, jener
nordfranzösischen Kleinstadt an der
Maas, wo in der Knochenmühle des
Ersten Weltkrieges 700 000 Soldaten
fielen. Wie so viele Auslandschweizer
kehrte die Familie Siegrist vor den
Schrecken des Völkermordens in die
Schweiz zurück. Wie viele andere
auch, mussten sie ihre Hoffnungen
und Illusionen zurücklassen, um in
der alten Heimat neu anzufangen.

Mezne beiden Brüder, weiche früh
verstorben, und meine Schwester to-
men in Verdun zur Weif. 7ch seiber

bin 1978 in der Schweiz geboren. Wir
(ebien in Wangen bei OJten in ez'n/a-
eben Verhäifnissen. Mein Vater u/ei-
eher wieder Arbeit in der Industrie
gefunden hafte, tonnte hier ein Haus
erwerben.

Als Beatrice dreizehn war, starb
ihr Vater, zwei Jahre später die Mut-
ter. Für das Kind brach eine Welt zu-
sammen.

Diefrühe Begegnung mit dem Tod
hat mich geprägt. Zwei /ahre iang
trug ich schwarze Meider Meine
ältere Schwester und ihr Mann, die
mich aufgenommen hatten und sich
liebevoll um mich kümmerten, dessen

mir meine Trauer, was ihnen hoch an-
zurechnen ist.

Nach dem Besuch der Bezirks-
schule absolvierte sie eine Handels-
schule, die Ecole supérieure du Com-
merce in Gambach bei Fribourg.
Während dieser Zeit lebte sie in
einem Töchterpensionat. Nach der

Rückkehr zu Schwester und Schwa-

ger in Ölten folgte eine kaufmänni-
sehe Lehre imVerlag Otto Walter AG.

Ich habe mich schon damais,
kaum zwanzig/ährig, um die jungen
Trauen in der Druckerei des Verlags
gekümmert, denn ich sah, wie hart
es /ür sie war, den ganzen Tag hinter
den Maschinen zu stehen. Tür mich
wurde klar, dass ich einen sozialen
Beruf ausüben wollte. Zufälliger-
weise nahm mich eine Sekretärin mit
nach Basel, wo das Kafharinenheim
sein 25-/ahre-/ubiläum /eierte.

Das Katharinenheim war damals,
kurz vor dem zweiten Weltkrieg, ein
Heim für schwererziehbare Mäd-
chen. Die Heimerziehung, insbeson-
dere für Mädchen, steckte zu jener
Zeit noch in den Kinderschuhen.
Weder kannte man das Kleingrup-
pensystem noch fand man es nötig,
dissozialen Mädchen eine Berufs-
lehre zu vermitteln. Gezwungener-
massen standen Disziplin und Ord-
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nung im Vordergrund, anders wäre
auch ein derart grosses Kollektiv
nicht zu führen gewesen.

Für mich mar jene Begegnung mir
den /'ün/zig /ugendZZchen, die ich hei
den Anführungen zum /uhiiäum he-
obachten dur/fe, der Schritt in die
Jugendarbeit. Kurz nach meinem
Besuch in Basel nahm ich heimlich
Kontakt mit der HeZmZe/ferZn au/ Sie

begegnete mir mit Skepsis. Gerade
voZZjahrZg geworden, bewarb ich
mich - ohne jemandem etwas zu sa-
gen - um eine Prakfikantenstelle. Zu
Hause wollten meine Schwester und
mein Schwager diesen Fnfschluss
überhaupt nicht verstehen. Sie /an-
den, diese Ausbildung sei /ur eine

junge Frau zu wenig affrafcfw und
versuchten vehement, mich umzu-
stimmen. Man schickte mich sogar
zum Dekan der P/arrei, der sich
bemühte, mich von meinem Fnt-
scheid abzubringen. Ais ich dann
doch von zu Dause /ortging, wussfe
ich, dass dieser Schritt in die Sozial-
arbeit richtig und wichtig war Me-
mand begleitete mich an die Bahn;
ich war zwar/fei, hafte aber kein Da-
heim mehr

Als Lebenswerk von Beatrice
Siegrist kann der Verein päda-
gogisch-therapeutischer Institu-
tionen für weibliche Jugendliche
betrachtet werden, der das orga-
nisatorische Dach der drei Foyers
bildet:

das Foyer Neubad dient als Beob-
achtungsstation der Abklärung
und Begutachtung Verhaltens-
auffälliger Mädchen zwischen
14-18 Jahren

das Foyer Rütimeyer ist eine of-
fene sozialpädagogische Wohn-
gruppe für verhaltensauffällige
und suchtgefährdete Mädchen
zwischen 15-18 Jahren

das Foyer in den Ziegelhöfen
nimmt 13-19jährige weibliche
Jugendliche in Notsituationen
auf, mit dem Ziel, eine aktive
Krisenbewältigung in Gang zu
setzen.

L

Man muss sich das vorstellen: ei-
ne junge Frau anno 1938. Sie hatte
schon sehr früh ihre Eltern verloren
und war entschlossen, gegen den
Widerstand jener Menschen, die
sie liebten und die sie liebte, ihren
Weg zu gehen. Im Bewusstsein, alle
Brücken hinter sich abzubrechen.

7m Kafbarmenbeim gab es zwei
grosse SchZa/säZe /ur /un/zig
Mädchen. 7n einem dieser Zimmer
baffe icb mein Bett hinter einem Vor-
bang. Feb mussfe im SpeZsesaaZ mit
diesen Mädcben essen und /ur Ord-

nung sorgen. Von morgens um seebs
bis abends um zebn Dbr war icb un-
unterbrochen an der Arbeit. Afebsf
der Betreuungstätigkeif wurde icb
auch im Büro eingesetzt. Da icb eine
kau/männische Lehre hinter mir bat-
fe, /and man, icb sei fir die Admini-
sfrafion geeignet. Feh mussfe sehr,
sehr vieZ arbeiten, und icb hatte o/t
Heimweh.

Drei Monate nach ihrem Wegzug
aus Ölten, in der Adventszeit, bekam
sie einen Brief von ihrem Schwager.
Er schrieb, man habe eingesehen,
dass sie ihren eigenen Weg gehen
müsse und dass die Schwester und er
dies jetzt auch akzeptieren wollten;
die Türe sei jederzeit offen für sie.

Mitten im Krieg, von 1941-1943,
absolvierte Beatrice Siegrist die Für-
sorgerinnenschule. Während mehre-

rer Jahre war sie in den vom Katha-
rinawerk geleiteten Erziehungshei-
men und Institutionen tätig. Ihr wur-
de damals klar, dass sie ihr Wissen
über schwierige Mädchen erweitern
wollte. Die Frage der Gleichstellung
von weiblichen und männlichen Ju-
gendlichen war für sie eine selbstver-
ständliche Forderung. Schon damals.
Lange bevor das Wort Feminismus
zur Umgangssprache gehörte.

So begann Zcb an der FFnZversüät

FrZbourg FFeZZpädagogZfc und Psycho-
ZogZe zu studZeren. £s waren wunder-
bare und ZebrreZcbe /ahre. Nach eZner
ZeZt der harten AZZfagsarbeZf Zm FFeZm

konnte Zcb dank der Bescbd/fZgung
mZt der WZssenscha/f wZeder au/fan-
ken und neue FrkenntnZsse erwer-
ben.

Zur Ausbildung gehörten weitere
Praktika, die sie im Ausland machen
wollte, und so kam die junge Frau
kurz nach dem Weltkrieg nach Harn-
bürg, in ein grosses staatliches
Mädchenerziehungsheim.

Feh mussfe mZcb beZm LeZfer Zm

Hamburger FrzZebungsmZnZsferZum
vorsfeZZen, eZnem ebemaZZgen Gesfa-

po-Mann, der sZcb kurz vor dem
KrZegsende von der FVazZbewegung
dZsfanzZerf hafte. Das zerbombte
Hamburg erZebfe Zcb Zn eZner A/bf-
phase. Bs gab vZeZe KrZegswaZsen. WZr

/ührfen eZne Au/hahmesfafZon /ur
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gescWectefcraftfce Mädchen, die au/
den SfrZcb gegangen waren, um zu
über/eben, und gaben ihnen Unter-
kun/t und Arbeit A/oigedrungen
herrschten chaotische Zustände.

Die Beschäftigung mit Mädchen
aus schwierigsten Verhältnissen soll-
te zur Lebensaufgabe dieser Frau
werden, die selber aus einem bür-
gerlich geprägten, religiösen Milieu
stammte, das sie nie verleugnete. Im
Gegenteil: sie orientierte sich nicht
nur am Vorbild ihrer früh verstürbe-
nen Mutter, sondern auch an Katha-
rina von Siena und Ignatius von
Loyola.

Das zweite Praktikum absoluierte
ich in Paris, wo eine reiche Dame aus
Strasshurg ein Heim gegründet hatte.
Hier im «Le Md», dem iVest, kamen
jugendliche Prostituierte unte/; wei-
che man au/ der elementarsten Sfu/e
zur Arbeit anzuleiten versuchte. Zu
zweit waren wir A/achf Jur Dacht
unterwegs im Milieu, wo sich fiele
Frauen und Mädchen, meistens aus
bitterer Dot, gegen Ge/d rerfcau/ten.
Sie uersuchten wir herauszuholen
und ihnen ein Desf, eine Heimat zu
geben.

Nach ihrer Ausbildung war Bea-
trice Siegrist vorerst wieder in Basel
für das Katharinenwerk tätig und
zwar an der Schertlingasse, wo man
ein Haus besass, das für Ausbildungs-
Veranstaltungen verwendet wurde,
jetzt aber leerstand.

Jch machte dem Katharinenwerk
den Vorschlag, Lehrtöchter au/zu-
nehmen, welche nicht direkt ins
Heim gehören, d.h. Jugendliche, die
/ähz'g sind, einem Peru/ nachzuge-
hen, wenn sie eine infensiue Betreu-
ung haben.

Das war eine neuartige Idee.
Schwierige Mädchen sollten nicht ins
Erziehungsheim gesteckt werden, wo
man versuchte, mit disziplinaren
Massnahmen Versäumtes nachzu-
holen. Beatrice Siegrist wollte Ju-
gendlichen in einer kleinen, offenen
Gruppe helfen, sie so fördern und
unterstützen, dass sie den Anforde-
rungen der Arbeitswelt ausserhalb
des pädagogischen Schonraumes ge-
wachsen waren. Dieses Konzept ist

heute längst anerkannt. Damals in
den Sechzigerjahren war es noch
neu.

Die /dee wurde au/gegrzj/eu, und
so entstand das Foyer Anberg. Der
Begr/JJ Foyer, den ich uerwendefe,
wid deutZich machen, dass ich daran-
ter ein .Begegnungszentrum eersfehe.
Das Wort beinhaltet reZatif fieZ und
etikettiert nicht so wie der BegnJJ
«Heim», der o/t einen négatifen Bei-
geschmack hat.

Das Foyer Auberg bestand
während sieben Jahren. Zu diesem
Zeitpunkt wurde auch das alte Katha-
rinenheim an der Holeestrasse auf-
gelöst. Man baute an seiner Stelle ein
Altersheim. Weil genügend Raum-
reserven vorhanden waren, bot man
ihr die Möglichkeit, ein neues Foyer
zu gründen.

Ursprünglich woZZte ich eine Au/-
/angstation, ähnlich wie das «Le Did»
in Paris. Fs bestand aber eine grosse
Dach/rage nach einer Beobachtungs-
station zur Begutachtung soziaZ au/-
/äZZiger und auch straJ/äZZiger weibZi-
cher JugendZicher /m Foyer Deubad,
so hiess die Station, hatten wir es

mit schwierigeren Mädchen zu tun,
zum FeiZ auch fom JugendanwaZt
überwiesenen, sfraJJäZZig gewordenen
JugendZichen.

AKZENTE

Ein Problem stellte die Finanzie-
rung der neuen Station dar. Beatrice
Siegrist verschaffte sich Zugang zu
Politikern, und es gelang ihr, mit
der ihr eigenen Überzeugungskraft
und Hartnäckigkeit, das notwendige
Startgeld zusammenzubetteln. Alles
in allem 160 000 Franken. Noch heu-
te lacht sie über jenen Regierungsrat,
der, bereits als sie in der Türe stand,
sagte, me git nyt, und dann doch dafür
sorgte, dass sie ihren Beitrag erhielt.

Beatrice Siegrist war nicht nur
eine Pionierin der Mädchenheim-
erziehung, sie hat auch sehr viel
getan für die Ausbildung junger
Psychiater im Kanton Basel-Stadt.
Etliche Ärztinnen und Ärzte haben
in ihren Foyers auch einen vertieften
Einblick nicht nur in die Seele

schwieriger Jugendlicher erhalten,
sondern auch erkennen müssen, wie
stark sozial triste Verhältnisse das
Leben eines jungen Menschen prä-
gen können.

Be/' äZeser neuen Tätigkeit Zegfe

icb grossen Wert au/ eine enge Zu-
sammenarbeit mit äer Kinäerpsy-
ebiafriseben PoZikZinifc, die uns im-
mer einen Arzt zur Ver/ugung steZZfe.

Ergänzend wurde aueb die SfeZZe ei-
ner PsycboZogin bewiZZigt. So konn-

Fortsetzung: Seite 9 (nacb Fegionaitei/J

Verhaltensauffällige oder

dissoziale Jugendliche

sind junge Menschen, die, so eine
landläufige Definition, sich selber
und ihrer Umwelt Schwierigkeiten
bereiten. Mehr zum Verständnis
dieser Jugendlichen mag ein Auszug
aus einem Aufsatz geben, den eine
Sechzehnjährige im Foyer in den
Ziegelhöfen geschrieben hat:

Ich stürze ab, wenn ich wütend
bin und eine schlechte Laune
habe. Ich gehe auf die Gasse und
beruhige mich mit einem Joint
oder Alkohol.

Ich stürze ab, wenn ich vor etwas
Angst habe. Wenn ich einen Joint
rauche, dann habe ich weniger
Angst und Hemmungen und
sehe die Dinge lockerer.

Ich stürze ab, wenn ich traurig
bin und an meine ganze Ver-
gangenheit denke. Vor allem an
meinen Vater, der mich mehrmals
vergewaltigt hat. Ich möchte dann
nichts mehr denken müssen.

Ich stürze ab, wenn ich flüchten
will, wenn ich über nichts mehr
nachdenken will, was mich be-
lastet, neu für mich ist, mich
nervt, ärgert oder traurig macht.

Ich stürze ab, um zu zeigen, dass
ich in Not und Verzweiflung bin,
damit die Leute um mich herum
auf mich zukommen, sich um
mich kümmern, mit mir reden
und mich bemitleiden.
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ten wir in einem interäiszipZz'nären
Team arbeiten. Gemeinsam umnie
beraten und PZäne ausgearbeitet, wie
den uns anvertrauten /ugenäZichen
am besten zu hei/en sei. Dieses Vor-
geben mir wöchenfZichen Tfeamsif-

zungen mar seinerzeit AfeuZand.

Der Aufenthalt in einer Beobach-
tungsstation dauert rund sechs Mo-
nate. Anschliessend geht es darum,
für die Mädchen eine Unterkunft
zu finden - in einer Familie oder
in einem anderen Heim - wo die
Erkenntnisse aus der pädagogisch-
psychiatrischen Abklärung umge-
setzt werden können.

Wir bafteu o/r Mühe, /ür die
Mädchen nach dem Beobachfungs-
au/enrhaZt einen geeigneten PZafz zu
/rnden, und so harn es zur Gründung
des Foyer Pürimeyer aZs A/ach/oZge
des Foyer Anberg, reobei die beiden
Stationen noch kurze Zeit nebenein-
ander existierten, /ch brachte uieZe

Methoden ein, die ich in Paris ken-
nengeZernt und im Foyer Anberg an-
gewandt hatte. Die Mädchen durften
z.B. bis um eZ/ Uhr in den Ausgang.
Dies lourde non oieZen traditioneZZ
orientierten Pädagogen mit Skepsis
au/genommen. Die Mädchen konn-
ten auch ihre Freunde mit nach Hau-
se nehmen, denn ich mar der Mei-
nung, dass der Umgang der beiden
GeschZechter nur dann nafürZich sein
kann, menn man /ugendZichen auch
genügend GeZegenhez't gibt, sich zu
fre/fen und miteinander Fontakt zu
haben.

Das alles ist heute selbstverständ-
lieh. Seinerzeit wurden diese Versu-
che mit Misstrauen beobachtet. Dass
Beatrice Siegrist ihren Weg unbeirrt
ging, hat damit zu tun, dass sie - auch
jenseits ihres grossen fachlichen Wis-
sens - die Mädchen, die man ihr an-
vertraute, gern hatte. Sie mochte sie

ganz persönlich und das spürten sie.
Sie stellte jene Vertrauensbeziehung
her, die nicht lernbar ist und die nur
auf der Basis zwischenmenschlicher
Sympathie entstehen kann.

Abends habe ich immer au/ die
Mädchen gewartet, bis sie aus dem
Ausgang zurückkamen. Bin junger

Mensch ist /roh, menn er erzähZen
kann, mos er erZebf hat Mit /ungen
Menschen kommt man am besten
ins Gespräch, menn ihr Herz non den
FrZebnissen des Pages uoZZ ist. Ojt Zag

ich schon im Bett und hatte das
Licht noch an, und jedes kam zu mir,
um eine gute Facht zu münschen.
ManchmaZ sassen die Mädchen au/
dem Bettrand und erzähZten, mos sie
bemegte.

Das Foyer in den Ziegelhöfen
war ihre letzte Heimgründung. Als
Durchgangsstation entsprach es am
ehesten jenem «Nest», das sie schon
immer auch in Basel hatte schaffen
wollen. Es war das erste seiner Art in
der Schweiz. In Ergänzung zu den an-
deren Foyers hatte es die Möglichkeit,
Mädchen in Notsituationen jederzeit,
Tag und Nacht, aufzunehmen.

Für Burschen gab es das Basier
Au/hahmeheim. Mädchen aber, die
von der PoZizei aujgegri/fen murden,
kamen bis J985 in den Lohnho/
das baseZstädtische Untersuchung?-
ge/ängnis.

Mit dem Foyer in den Ziegelhöfen,
mit seiner offenen und geschlosse-
nen Abteilung, hatte Beatrice Siegrist
eine Lücke in der stationären Erzie-
hung in Basel geschlossen. Endlich
war es nicht mehr nötig, schwierige

13- und 14jährige vorübergehend im
Gefängnis unterzubringen.

Sie ist gewiss eine aussergewöhn-
liehe Frau. Mit grossem Engagement
hat sie sich ein Leben lang für weih-
liehe Jugendliche aus schwierigsten
sozialenVerhältnissen eingesetzt und
hunderten von ihnen eine Heimat
gegeben. Zahlreichen Erzieherinnen
und Erziehern, auch jungen Ärztin-
nen und Ärzten, hat sie wichtige
Impulse im praktischen Umgang mit
Jugendlichen gegeben und ihnen die
Liebe zu ihrem Beruf vermittelt. Sie
hat ein wichtiges Kapitel in der
schweizerischen Heimgeschichte ge-
schrieben und sich darüber hinaus
auch für die Gleichstellung von Frau
und Mann eingesetzt, lange bevor
dieses Thema öffentiieh diskutiert
wurde. Dass ihr im November 1996,
sie war jetzt 78jährig, von der Uni-
versität Basel die Ehrendoktorwürde
der Medizinischen Fakultät verliehen
wurde...

...war/ïir mich eine fofaZe Uber-
raschung. Leb jieZ aies aZZen WoZken.

Meine ganzen bisherigen Arbeiten
waren ja so seZbstversfändZich gerne-
sen. Die o/fentZiche Fbrang war ein
zinmäerschönes ScbZiissboar/uer.
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